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ber bernifcben 9Birtf<baft fyelfettb unb Opfer bringenb pr
Seite.

Stuf 1. 3anuar 1882 trat eib g enö f fi f dj es 93 an!
notenredjt in straft. Oie neuen 9toten gelangten ab
üluguft 1883 3ur 9Iusgabe unb erfeiten in furäer 3eit
bie alten tantonalen.

Die großen 9BeItereigniffe bis unb mit bem 2BeIt=
triege fpiegeln fict) beutlidj im ©efcbeben ber 93ant tnieber.
Stiebt minber bebeutfam waren bie ©inflüffe ber tantonalen
93oIiti!. So mar unb ift bie Äantonalbant an ber 1897
einfe|enben Gifenbabnbawperiobe toefentlicb beteiligt.. Sie
fdftif fiinien, bie unter ber 93e3eid)mtng „Oefretsbabnen"
bem 93erneroolt nur 311 betannt finb. Dr. ©gger urteilt
barüber: „Die Oefretsbabnen bctben mit einigen Ausnahmen
toirtfebaftiieb ihre Erwartungen erfüllt unb' bie burtbäogenen
5tanionsteiIe reieb' befruchtet. Sie rourben aueb 3U einem
Spmbol ber Einheit bes Cantons. ginan3iell jebod) finb
fie unter bem ©influb bes SBeltfrieges unb feiner folgen
fotoie ber 2BanbIttngen im gefamten Transportmefen (9luto=
mobiItonturren3) 31t einer ©nttäufebung unb fdjweren 93e=

laftung geroorben."
Oie beut 2BeItfriege unb ber 9tacbfriegs3eit getoibmeten

Slapitel ber ©ggerfeben Oentfdfrift lefen fieb mit befonberent
©ewitttt. 2üir erleben biefe Seiten in ©ebanfen nochmals unb
beuten mit ©rauen baran, baft fie fid) ie wieberbolen tonnten.

©in 9Bort nod> über bie©ebäube, in betten bie 93aitf
feit ihrer ©riinbung ihre wichtigen 9Iufgaben erfüllte. X)as

Salît amrti er g eb äu b e an ber 93runngaffe haben toir
bereits tennen gelernt. 1835 bereits fieberte bie 93ant in
bas Stiftgebäube über. Sier blieb fie bis 1861. Oie
nädjften fedfs Sabre toar fie an ber Subertgaffe (ber
beutigen 9lmtbausgaffe) in 9Jtiete, bis fie 1869 im Saus
Sir. 8 an ber 93 u tt b e s g a f f e in ein eigenes Saus eiit=
3ieben tonnte. Oer 3ttnebmenbe 93Ia|bebarf führte 3um Er»
toerb bes ber Slftiengefellfdjaft „©efellfdjaftsbaus
9Jt u f e u tu" gebörenben ©ebäubes 't. 93unbesgaffe
Sdfau p I ab g a f f e 93 et r e np lab, bent unferer ©ene=
ration mobloertrauten ftattlichen 93au mit ben adjt Statuen
berühmter 93erner oon 93ilbbauer 9t ob er t Oorer. Oie
berühmten 93erner finb: 9Tlbred)t oon Salier, Slitlaus 99la=

nuel, Sans 001t Salltopl, 9Ibrian oon 93ubenberg, Tbüring
Sritart, Samuel ffrrifdjing, Sans f^ran3 Slägeli unb Sdjult»
beifj Steiger.

Oiefe Statuen beroorragenber 93erner feien ber 5tam
tonalban! unb ihren Seitern bas Spmbol für tatfräftige
Sßeiterarbeit in fdjwerer 3eit. 2ßir entbieten ihnen ba3ii
ein ber3Üd) ©Iüdauf ins 3meite Sabrbunbert!

Or. 3. O. 5t ehr It.

Jeremias Gotthelf.
Von Ernst Oser.

Sein Oentftein grübt oom Straffenranb
3ur Saft ber 3eii herab
Hub an bes ©ottesbaufes 9Battb
Träumt fdjtidjt unb grün fein ©rab.

93erftumrnt fein IDlunb. Sang ift's fchon her,
Sett er gewirft, gelebt,
Seit ihn fein Stiltag, froh unb fdjtoer,
(Erfüllt unb warm umweht.

Ood) ift's» als ob fein Sub ttod) ging'
3m Oorf oott Sof 311 Saus,
9tls ob fein 9tuge nod) umfing'
Oas £anb faletn, talaus.

2Bas er erfdjaut unb mas ihm bort
Sein Oenïen ftill befeuert,
Oas alles fdjuf er uns 311m Sort,
Jßichtbell unb golbesroert.

9Bas er uns gab, macht unfern Tag
9tO'dj beute tief unb reich,
Oie 3eit fpürt feines Seyens Schlag
Oer Iängft oergang'nen gleich.

llnb tounberfame 9Beisbeit guillt
9tus feinem 93orn 3umal,
Sie macht uns alle frobgeroillt
3um ©ang burebs ©rbental.

Sein Oentftein mahnt bas 93oIf, bas £anb
9tn höehftes ©ut unb Sab',
Saut prebigt an ber ftirdjenmanb
3u uns fein ftilles ©rab.

Zu Jeremias Gotthelfs 80. Todes-

tag. (22. Oktober 1934.)
Das fiebert ift eine glamme ©otles, einmal
Iäfci et fie acte!) brennen auf ffirben, bann
n:<t)t tttieber. (StuS „Sinne ®ä6i Sowäger".)

9tm 22. Ottober finb es ad)l3ig Sabre her, feitbem
9llbert 93ihius — Seremias ©ottbelf in Sübelflül) etn=

ging in bie Seimat, „too fein 2Banbern, fein 2Bed>feI mehr
ift, mo man nidjt mehr 93ilger unb grentbling ift, fonbern
93ürger im oon ©oft erbauten dleidje." (Satobs 9Banbe=
rungen.) [ |

©eborett am 4. Ottober 1797 im beutfehen Pfarrhaus
3u 99lurten, fiel feine ©eburt in eine unruboolle, roilb=

Das Jeremias Gotthelf-Denkmal in Lützelflüh.

bewegte 3ett für fein 93aterlanb. Ob bies fchulb mar an
feinem heftigen, milben, gewaltigen Temperament?
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der bernischen Wirtschaft helfend und Opfer bringend zur
Seite.

Auf 1. Januar 1882 trat eidgenössisches Bank-
no ten recht in Kraft. Die neuen Noten gelangten ab
August 1883 zur Ausgabe und ersetzten in kurzer Zeit
die alten kantonalen.

Die großen Weltereignisse bis und mit dem Welt-
kriege spiegeln sich deutlich im Geschehen der Bank wieder.
Nicht minder bedeutsam waren die Einflüsse der kantonalen
Politik. So war und ist die Kantonalbank an der 1897
einsetzenden Eisenbahnbauperiode wesentlich beteiligt. Sie
schuf Linien, die unter der Bezeichnung „Dekretsbahnen"
dem Bernervolk nur zu bekannt sind. Dr. Egger urteilt
darüber: „Die Dekretsbahnen haben mit einigen Ausnahmen
wirtschaftlich ihre Erwartungen erfüllt und die durchzogenen
Kantonsteile reich befruchtet. Sie wurden auch zu einein
Symbol der Einheit des Kantons. Finanziell jedoch sind
sie unter dem Einfluß des Weltkrieges und seiner Folgen
sowie der Wandlungen im gesamten Transportwesen (Auto-
Mobilkonkurrenz) zu einer Enttäuschung und schweren Be-
lastung geworden."

Die dem Weltkriege und der Nachkriegszeit gewidmeten
Kapitel der Eggerschen Denkschrift lesen sich mit besonderem
Gewinn. Wir erleben diese Zeiten in Gedanken nochmals und
denken mit Grauen daran, daß sie sich je Miederholen könnten.

Ein Wort noch über die. Gebäude, in denen die Bank
seit ihrer Gründung ihre wichtigen Aufgaben erfüllte. Das
Salzkamm e r g eb äu d e an der Brunngasse haben wir
bereits kennen gelernt. 1335 bereits siedelte die Bank in
das Stiftgebäude über. Hier blieb sie bis 1361. Die
nächsten sechs Jahre war sie an der Judengasse (der
heutigen Amthausgasse) in Miete, bis sie 1369 im Haus
Nr. 3 an der Bun des g as se in ein eigenes Haus ein-
ziehen konnte. Der zunehmende Platzbedarf führte zum Er-
werb des der Aktiengesellschaft „G es eil sch a fts h a u s
M u s e u m" gehörenden Gebäudes Bundesgasse-
Sch au p l atz g a s s e-B ä r e np latz, dem unserer Gene-
ration wohlvertrauten stattlichen Bau mit den acht Statuen
berühmter Berner von Bildhauer Robert Dorer. Die
berühmten Berner sind: Albrecht von Haller. Nikiaus Ma-
nuel, Hans von Hallwyl, Adrian von Bubenberg, Thüring
Frikart, Samuel Frisching, Hans Franz Nägeli und Schult-
heiß Steiger.

Diese Statuen hervorragender Berner seien der Kan-
tonalbank und ihren Leitern das Symbol für tatkräftige
Weiterarbeit in schwerer Zeit. Wir entbieten ihnen dazu
ein herzlich Glückauf ins zweite Jahrhundert!

Dr. I. O. Kehrli.

lererriias (^0tàeI5.
Von Lrust 03er.

Sein Denkstein grüßt vom Straßenrand
Zur Hast der Zeit herab
Und an des Gotteshauses Wand
Träumt schlicht und grün sein Grab.

Verstummt sein Mund. Lang ist's schon her,
Seit er gewirkt, gelebt.
Seit ihn sein Alltag, froh und schwer,

Erfüllt und warm umweht.

Doch ist's, als ob sein Fuß noch ging'
Im Dorf von Hof zu Haus,
Als ob sein Auge noch umfing'
Das Land talein, talaus.

Was er erschaut und was ihm dort
Sein Denken still beschert,
Das alles schuf er uns zum Hort,
Lichthell und goldeswert.

Was er uns gab. macht unsern Tag
Noch heute tief und reich,
Die Zeit spürt seines Herzens Schlag
Der längst vergang'nen gleich.

Und wundersame Weisheit quillt
Aus seinem Born zumal,
Sie macht uns alle frohgewillt
Zum Gang durchs Erdental.

Sein Denkstein mahnt das Volk, das Land
An höchstes Gut und Hab',
Laut predigt an der Kirchenwand
Zu uns sein stilles Grab.

Au Iei-euiias Oottàelis 80.
taA. (22. Oktober 1934.)

Das Leben ist eine Flamme Gottes, einmal
lästt er sie auch brennen auf Erden, dann
nicht wieder. Mus „Anne Bäbi Jowäger",)

Am 22. Oktober sind es achtzig Jahre her, seitdem
Albert Bitzius — Jeremias Eotthelf in Lützelflüh ein-
ging in die Heimat, „wo kein Wandern, kein Wechsel mehr
ist, wo man nicht mehr Pilger und Fremdling ist, sondern
Bürger im von Gott erbauten Reiche." (Jakobs Wände-
rungen.)

Geboren am 4. Oktober 1797 im deutschen Pfarrhaus
zu Murten, fiel seine Geburt in eine unruhvolle, wild-

Das ^erervias ill

bewegte Zeit für sein Vaterland. Ob dies schuld war an
seinem heftigen, wilden, gewaltigen Temperament?
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Als er fiebenjährig roar unb fdjon sur Scfjule ging
(fein bamaliger Dehrer Jagte oon ihm: „Der Hopf roäre
gui, bod) bie fÇiifee ïann er nie ftill galten"), rourbe fein
93ater als Pfarrer nad< Uhenftorf oerfe|t. jg>ier lernte ber
junge Albert bas Danbleben oon ©runb auf ïennen, tuas
für bas fpätere Deben unb feinen Seruf als Pfarrer unb
Sdriftfteller äuherft roidtig unb roertooll ruar. 1812 !am
er in bie Diterarfdule nad Sern, um 3toei Sabre fpäter
in bie bortige Aïabemie einäutreten. Die erften brei Sahre
toaren bem Stubium ber Shilofophie, alten Spraden,
Atathematiî unb Shoftï geroibmei nachher begann bas
eigentlidje DheoIogie=Stubium. 3n einer furäen Selbft»
biographie er3äf)It ©otthelf aus jener 3eit: „Dier (Aïa»
bemie) brachte ich brei Sahre in ber fogenannten Shilo=
fophie fehr fleifeig 3U, trieb alte Sprachen, Atathematiï,
Shbfiï, tuO' 3. S. Ä3ph (fein Dehrer) befonbers freunblid
unb oäterlid fidj meiner annahm. StReiner Stutter feiig
fagte er einmal: Sagt bocb ©uerm Sohne, er folle fchöner
fdreiben lernen, er fdjreibt tuie eine Sau. Däfjt er mal
tuas bruden, befonbers in Deutfdlanb, fo hat er bs Sdin»
bers Serbrufc. Sa toolle, anttuortete meine StRutter, bas
toirb er tuohl Ia blpbe. Ati (ha nit touffe;, fagte SBpfe."

Aaturroiffenfdaft, Atathematil, ©efdidte tuaren feine
fiieblingsfächer, roährenbbem ihm bie alten Sprachen tue»
niger Sergnügen machten. 3n ben Ferien half er bafjeim
tapfer in Saus unb gelb, toofür er fehr praïtifd oep»

anlagt tuar.
Aad feinen Stubienjahren in Sern, erhält er im Sont»

mer 1820 bie 3onfeïration unb sur gleichen 3eit toirb er
3um Siïar feines Saters in Uhenftorf ernannt; fdon im
Frühling barauf reift er jebodj an bie llniuerfität nad)
©öttingen, tuo er 3toei fruchtbare Semefter oerbleibt. Heber»
all getninnt er bie Spmpathie feiner Atitftubierenben tuegen
feines oornehmen, fröhlichen ©baratters, feiner Offenheit
unb Freunbestreue; jebe ©emeinheit ftöfet ihn ab, Un»
gerechtigïeit macht ihn tuilb.

Son ©öttingen aus unternahm er ätoei Stubentenfafjrten,
bas erft Atal nach Damburg unb Dübed, bas 3toeite Atal
(als ABfdlufc feiner ©öttinger=3eit) mit 3tnei Freunben
burch Sreufcen unb Sachfen. Dann lehrt er als Sitar nad
Uhenftorf 3urüd. Dier befdjäftigt er fich hauptfädjlid) mit
bem Schul= unb Armenroefen; benn tuie „iebertt guten
Sdjtue^er, lag ihm bie Säbagogi! im Slut". (Aturet.)

9tad bem Dobe feines Saters, 1824, perläfct er Üben»
ftorf unb ïommt als Sitar nach Der3ogenbudfee. Dier
macht er uiele Dausbefudje unb lernt fo bas Soif, bas
Familienleben bis ins Snnerfte, bis „ins Ruchigänterli unb
in ben hiuterften Stalltuinïel" ïennen. Dter macht er bie
Setanntfdjaft Sofeph Surïhalters oon Aieberön3, bes ein»
fachen, geiftig fehr hodftebenben Sauers unb Amtsrichters;
bie Freunbfdaft mit biefem Sauern=SbiIofot>ben blieb eine
treue, lebenslängliche.

2Bie in Ubenftorf, fo [eigte Sitjius fid), auch in Der»
3ogenbuchfee mit aller Draft für bie Serbefferuttg bes
Srimarfdulroefens unb bes Debrerftanbes ein. Sein mu=
tiges, uneigennühiges ©infeben bafür hatte feine Abberu»
fung oon Der3ogenbuchfee 3ur False (benn „lieber lieh er
fich brechen als biegen"), gleichseitig aber auch bie ehren»
aolle Serfehung nach Sern als Siïar an bie Deiliggeift»
firdje (1829), tuo er 3ugleid) 3um Snfpeïtor ber Schulen
&er obern Stabt gewählt tuurbe.

©nbe 1830 tuurbe er 3um Siïar bes greifen Sfarrers
Faftnadi in Dübelflüb ernannt, ©s tuar ihm eine grofje
©rleichterung, bie Stabt 3u uerlaffen, toenn ,er auch 3U=
Sehen muhte, bah fein bortiger Aufenthalt trob oielem
Unangenehmen für ihn in mancher Se3iehung bod) fehr
roertooll unb nüblid geroefen mar.

So machte er fich benn am 1. Sanuar bes Sabres
1831 3u Sferb auf nad feinem neuen SBohn» unb Dätig»
ïeitsort, nachdem er mit ben Seinen in Sern „geneujahret"

hatte, nad) Dübelflüb, mo er nun ben übrigen Seil feines
fiebens, eine ungemein reiche unb gefegnete 3ett, perbrachte,
mo er eine Familie grünbete unb feine lebte Auheftatt

Jeremias Gotthelf. Nach dem Gemälde von J. F. Dietler.

finben follte, nach Dübelflüb, bas burch ihn, ben einfachen
Sfarrer, in gan3 ©uropa beïannt rourbe. Dier entftanben
alle feine ÏBerïe, bie ihn 3um roahren Solîsfchriftfteller
machten, ©r beïennt 3toar einmal, toenn er jeben 3tueiten
Dag hätte einen Sitt unternehmen lönnen, fo hätte er nie
3u fchreiben angefangen! Sein Demperament muhte fich
irgendwo austoben.

Aach bem Dobe feines alten Sorgefebten, rourbe Sibius
im Sahre 1832 beffen Aachfolger im Sfarramt, unb im
folgenben Sahre oerheiratete er fid) mit beffen ©nïelitt,
Denriette 3eenber, einer Serner Srofefforentodjter, in ber
er eine feine, oerftänbnisnolle ©efährtin fanb; fie roar ihm,
als er 3U fchreiben anfing, bie „Ober3enforin" feiner S3erïe,
fie las jedes Stanufïript burd), beoor es 3um Serleger îam
unb ïritifierte, tuo fie es für nötig fanb. — Die Dodjeit
fanb in SSpnigen ftatt unb rourbe nom bortigen Sfarrer
Farfchon eingefegnet, ber 21 Sahre fpäter ©otthelf auch
bie Deichenrebe hielt.

Das Sfarrhaus in Dübelflüb fah ein gliidlidjes, har»
monifdes Familienleben; mit ben Sahren erblühten brei Din»
ber barin, 3tuei Dödter unb ein Sohn, ber nadmalige Se»

gierungsrat unb ©r3iehungsbire!tor Albert Sibius. Aud
Sibius' Stutter befdloh hier ihren Debensabenb, tuo fie
mit uiel Diebe umgeben rourbe, unb aud feine ältere Stief»
fdroefter Siarie — bie 3toei ©efdroifter toaren einander
fehr 3ugetan — fanb hier eine 3tneite Deimat.

Dier in Dühelflüh rourbe Albert Sifeius 3U Seremias
©otthelf. Der Same ber Dauptperfön bes „Sauernfpiegels"
(entftanben 1836), feines erften Somans, follte fein Autoren»
name roerben unb bleiben. Dier rourbe er sum Sänger bes

Sauerntums, 3um Delfer ber Armen unb Unterbrüdten,
3um Serbefferer ber Solïsfdulen, 3um Srebiger bes Solfes.

©r half, roie unb too er ïonnte, fparte am eigenen
Deben ab, um helfen unb geben 3u ïônnen. ©r fonmte
wettern unb bonnern, wenn ihm etwas mihfiel ober un»
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Als er siebenjährig war und schon zur Schule ging
(sein damaliger Lehrer sagte von ihm: „Der Kopf wäre
gut, doch die Füße kann er nie still halten"), wurde sein
Vater als Pfarrer nach Utzenstorf versetzt. Hier lernte der
junge Albert das Landleben von Grund auf kennen, was
für das spätere Leben und seinen Beruf als Pfarrer und
Schriftsteller äußerst wichtig und wertvoll war. 1812 kam
er in die Literarschule nach Bern, um zwei Jahre später
in die dortige Akademie einzutreten. Die ersten drei Jahre
waren dem Studium der Philosophie, alten Sprachen,
Mathematik und Physik gewidmet, nachher begann das
eigentliche Theologie-Studium. In einer kurzen Selbst-
biographie erzählt Eotthelf aus jener Zeit: „Hier (Aka-
demie) brachte ich drei Jahre in der sogenannten Philo-
sophie sehr fleißig zu, trieb alte Sprachen, Mathematik,
Physik, wo I. R. Wyß (sein Lehrer) besonders freundlich
und väterlich sich meiner annahm. Meiner Mutter selig
sagte er einmal: Sagt doch Euerm Sohne, er solle schöner
schreiben lernen, er schreibt wie eine Sau. Läßt er mal
was drucken, besonders in Deutschland, so hat er ds Schin-
ders Verdruß. Ja wolle, antwortete meine Mutter, das
wird er wohl la blybe. Mi cha nit müsse, sagte Wyß."

Naturwissenschaft, Mathematik, Geschichte waren seine
Lieblingsfächer, währenddem ihm die alten Sprachen we-
Niger Vergnügen machten. In den Ferien half er daheim
tapfer in Haus und Feld, wofür er sehr praktisch ver-
anlagt war.

Nach seinen Studienjahren in Bern, erhält er im Soin-
mer 1320 die Konsekration und zur gleichen Zeit wird er
zum Vikar seines Vaters in Utzenstorf ernannt,- schon im
Frühling darauf reist er jedoch an die Universität nach
Eöttingen, wo er zwei fruchtbare Semester verbleibt. Ueber-
all gewinnt er die Sympathie seiner Mitstudierenden wegen
seines vornehmen, fröhlichen Charakters, seiner Offenheit
und Freundestreue,- jede Gemeinheit stößt ihn ab, Un-
gerechtigkeit macht ihn wild.

Von Göttingen aus unternahm er zwei Studentenfahrten,
das erst Mal nach Hamburg und Lübeck, das zweite Mal
(als Abschluß seiner Göttinger-Zeit) mit zwei Freunden
durch Preußen und Sachsen. Dann kehrt er als Vikar nach
Utzenstorf zurück. Hier beschäftigt er sich hauptsächlich mit
dem Schul- und Armenwesen: denn wie „jedem guten
Schweizer, lag ihm die Pädagogik im Blut". (Muret.)

Nach dem Tode seines Vaters, 1324, verläßt er Utzen-
storf und kommt als Vikar nach Herzogenbuchsee. Hier
macht er viele Hausbesuche und lernt so das Volk, das
Familienleben bis ins Innerste, bis „ins Kuchigänterli und
in den hintersten Stallwinkel" kennen. Hier macht er die
Bekanntschaft Joseph Burkhalters von Niederönz, des ein-
fachen, geistig sehr hochstehenden Bauers und Amtsrichters:
die Freundschaft mit diesem Bauern-Philosophen blieb eine
treue, lebenslängliche.

Wie in Utzenstorf, so setzte Bitzius sich auch in Her-
zogenbuchsee mit aller Kraft für die Verbesserung des
Primarschulwesens und des Lehrerstandes ein. Sein mu-
tiges, uneigennütziges Einsetzen dafür hatte seine Abberu-
sung von Herzogenbuchsee zur Folge (denn „lieber ließ er
sich brechen als biegen"), gleichzeitig aber auch die ehren-
volle Versetzung nach Bern als Vikar an die Heiliggeist-
kirche (1829), wo er zugleich zum Inspektor der Schulen
der obern Stadt gewählt wurde.

Ende 1330 wurde er zum Vikar des greisen Pfarrers
Fastnacht in Lützelflüh ernannt. Es war ihm eine große
Erleichterung, die Stadt zu verlassen, wenn .er auch zu-
geben mußte, daß sein dortiger Aufenthalt trotz vielem
Unangenehmen für ihn in mancher Beziehung doch sehr
wertvoll und nützlich gewesen war.

So machte er sich denn am 1. Januar des Jahres
1331 zu Pferd aus nach seinem neuen Wohn- und Tätig-
keitsort, nachdem er mit den Seinen in Bern „geneujahret"

hatte, nach Lützelflüh, wo er nun den übrigen Teil seines
Lebens, eine ungemein reiche und gesegnete Zeit, verbrachte,
wo er eine Familie gründete und seine letzte Ruhestatt

leremiss llottUelk. àem Qemâlâe von f. vietler.

finden sollte, nach Lützelflüh, das durch ihn, den einfachen
Pfarrer, in ganz Europa bekannt wurde. Hier entstanden
alle seine Werke, die ihn zum wahren Volksschriftsteller
machten. Er bekennt zwar einmal, wenn er jeden zweiten
Tag hätte einen Ritt unternehmen können, so hätte er nie
zu schreiben angefangen! Sein Temperament mußte sich

irgendwo austoben.
Nach dem Tode seines alten Vorgesetzten, wurde Bitzius

im Jahre 1332 dessen Nachfolger im Pfarramt, und im
folgenden Jahre verheiratete er sich mit dessen Enkelin,
Henriette Zeender, einer Berner Professorentochter, in der
er eine feine, verständnisvolle Gefährtin fand: sie war ihm,
als er zu schreiben anfing, die „Oberzensorin" seiner Werke,
sie las jedes Manuskript durch, bevor es zum Verleger kam
und kritisierte, wo sie es für nötig fand. — Die Hochzeit
fand in Wynigen statt und wurde vom dortigen Pfarrer
Farschon eingesegnet, der 21 Jahre später Gotthelf auch
die Leichenrede hielt.

Das Pfarrhaus in Lützelflüh sah ein glückliches, har-
manisches Familienleben: mit den Jahren erblühten drei Kin-
der darin, zwei Töchter und ein Sohn, der nachmalige Ne-
gierungsrat und Erziehungsdirektor Albert Bitzius. Auch
Bitzius' Mutter beschloß hier ihren Lebensabend, wo sie

mit viel Liebe umgeben wurde, und auch seine ältere Stief-
schwester Marie — die zwei Geschwister waren einander
sehr zugetan — fand hier eine zweite Heimat.

Hier in Lützelflüh wurde Albert Bitzius zu Jeremias
Eotthelf. Der Name der Hauptperson des „Bauernspiegels"
(entstanden 1836), seines ersten Romans, sollte sein Autoren-
name werden und bleiben. Hier wurde er zum Sänger des

Bauerntums, zum Helfer der Armen und Unterdrückten,

zum Verbesserer der Volksschulen, zum Prediger des Volkes.
Er half, wie und wo er konnte, sparte am eigenen

Leben ab, um helfen und geben zu können. Er konnte
wettern und donnern, wenn ihm etwas mißfiel oder un-
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gerecht fd)ien unb nahm fern Statt oor ben Stund, er batte
einen „oerftud)ten 3roänggrbtg", roie er felbft Befennt, aber
im ©runde bes Wersens blieb er immer ber grobe, gütige
Stenfd), bem Reifert, ©utestun fein Debensetement mar.
(Er mar ein ©brift ber Dat, fein Kopfbänger, offert unb
beiter. „3d) fattb mid) fidjer nie frömmer, als roenn id)
fo reibt fröbticb im ©emüte mar."

Son (Seftalt mar er mittelgrob, fein Körper 3eugte
oon Kraft unb Hüftigfeit. Srautte fraufe toaare umrahmten
feine bobe Denferftirne. Seine funfelnben Hug en maren
ooll Deben, Diefe, Scbatïbaftigteit unb ©üte, unb fein
fluger Stund fprad) oott unendlich oiel Serftef)en, feinem
Dmmor, geiftiger Ueberlegenbeit. Das ©eficbt mar gebräunt
oon Duft unb Sonne, benn er mar fein Stubenboder, unb
er batte feine, fpredjenbe iöänbe. Sßobl bas befte Sitb,
bas oon ibm bcftebt, ift basjenige oorn Solotburner Diet»
1er, ber ©ottbelf um bas ©nbe ber Dreibiger 3abre malte
unb bas felbft bes ©emalten ftbarfe Kritiï ausbielt.

Diefer fräftige, lebensoolle Stann, ber feit mebr als
25 3abren feinen Dag im Seit 3ubringen mubte, fühlte
fid) im Sabre 1851 plöbtid) in feiner ©efunbbeit gefd)toäd)t,
batte gefd)rooIIene güfje, bann famen fortmäbrenb Katarrhe
bin3u, auch &er3 unb Deber maren angegriffen, ©ine nötig
geroefene Diät befolgte er nicht, unb eine 3ob!ur, bie er
toegen eines beginnenben Kropfes anmanbte, oerfd)Iimmcrte
feinen allgemeinen 3uftanb nod), ©r fpürte felbft, bab etroas
nicbt mebr ftimmte unb fdjrieb im Ottober 1852 an feinen
greunb £>agenbad), er toiffe nid)t, roober bas rubre, ob
bas eine Htterserfcbeinung fei ober ein Had)Iaffen ber Kräfte
tta-d) ber 3eit ber groben Hnfpannttng, bie Hrbeit motte
nidjt mebr, mie gewöhnlich, oormärts geben, er babe biefen
Sommer faft nichts getan oott bem, mas er hätte mad)en
folten unb rootlen.

©s mar mirflidf fo: fein überarbeiteter Organismus
oerlangte Hube unb fing an, ben Dienft 31t oerfagen. ©ott»
betf trug fd)on lange bie Hbmtng eines frühen Dobes in
fid). „2Bir aus ber gamitie Sibius merben nicht alt", Tagte
er eines Dages 3x1 feiner grau, ,,id) muh baffer arbeiten,
fotaitge es Dag ift." Hub er ftüiite fid) roieber mit aller
Kraft in bie Hrbeit, um ia nichts 31t oerfäumen. ©inmat,
als er oott feinem Diebliitgsplctb aus bem Untergang ber
Sonne 3ufaf) unb einem feiner Kinder bie erbetene ©r=
taubriis 31t einem Spa3tergang gegeben hatte, fügte er ooller
SBebmut btu.vu: „Unb id) gebe Iangfam bis unten an ben
©arten." Die Seinett oerftunben ben fd)mer3lid)en Sinn
biefes SBortes, beim am ©nbe bes ©artens liegt ber
griebbof.

3m Sommer 1853 tourbe ihm eine Kur int ©urniget»
bab oerorbnet, in meldte Serorbnung fid) ©ottbelf nur un»
gern fd)idte, mar es bod) überhaupt bie erfte Kur feines
Debens. Diefer Hufentbalt mar bent Dätigen langmeilig
unb eine grobe ©ebulbsprobe, umfomebr, ba bas ÏOetter
febr fd)Ied)t mar. Seine Hngebörigen fürchteten baber, bie
Kur habe ihm mehr gefdfabet ats genübt, er iebod) ertlärte,
fie babe ihm neue Kräfte 3um Arbeiten gegeben, unb er
hoffte auf einen SBinter oott entfigen Schaffens. DIber er
täufdfte fid) über feinen roabren 3uftanb btntoeg. 3m 3at)f
1854 3eigten fid) ftar unb deutlich bie Spmptome einer
2Bafferfud)t. ©s tarn nun häufig oor, bab er roäbrenb bes
©ffens ober ber angeregteften Unterhaltung einfdflief. 3u
feiner groben ©rleichtérung fcbidten ihn bie Heilte biesmal
nid)t fort, fonbertt er durfte 3U Saufe bleiben unb hier eine

Kur mit Kiffingen»2Baffer burd)fübrert. Die oielen Sefudfe,
bie fid) and) in biefem 3abre mieber einteilten, binberten
ihn att ber fo nötig gemeierten ftrengen Durchführung ber»
fetbcn unb ©inbaltung ber Diät, ©ine grobe greube rourbe
ihm itt biefer 3eit bttrch ben Sefud) feines Serlegers Sprin»
ger aus Serliit 3uteil, bent er ftof; unb freubig fein fdfönes,
geliebtes ©mmentat seigte.

Der fdföne Sommer ooit 1854 tat ihm allenthalben

gut unb träftigte feine ©efunbbeit fo, bab er es toageSt
tonnte, mit greunben eine tieine Sergtour 3U unternehmen.
Hud) tonnte er bas Srebigen mieber aufnehmen, bas ihn
eine 3eittang 3U febr ermüdet hatte. Hod), eine grobe greube
burfte er erleben: bie Sertobung feiner ätteften Dochter
Henriette mit feinem Kollegen oon Sumismatb, bem Sfarrer
Hüetfcbi. Hm 4. Ottober feierte er heiter im Kreife feiner
Dieben ben 57. ©eburtstag. Hber am 10. Ottober erfältete
er fid) bei einem Krantenbefud) fo heftig, bab er Stut
fpeien mubte. ©r fd)rieb feinem Hrst unb ertlärte ihm
feinen 3uftanb, bat ihn aber, ben Seinen nichts iu fagen,
um fie nicht 3U beunruhigen. Sofort erfchien ber Dottor
bei ihm unb oerorbnete ihm ftrengfte Hube, bod) tonnte er
ihn nicht ba3it bringen, bas Sett 3U hüten. Da er ©ott»
belfs 3uftanb äuberft ernft fanb, fab er fid) oerpftidjtet,
beffen Hngebörige bocb baoon 3U unterrichten. Hnt 14. Ot=
tober, einem naffert Dag, roobnte Sibius noch einer Hrmen»
fibung im nahen Sdfutbaus bei.

Da bas Stutfpeien 3unabm, mürbe 3U einem Hberlab
gefchritten, ber bem Kranten einige ©rteidfterung oerfd)affte;
es tarn nun aber ein heftiger gieberanfalt, ber ihn 3toang,
im Sett 3U bleiben. Das Heben mürbe ihm -immer be»

fcbtoerlidjer, aber fein ©eift blieb 3toifd)en ben gieberanfälten
munter unb ttar, unb er befd)äftigte fid) fortmäbrenb mit
Hntiegen feiner ffiemeinbe unb ber Hrmentommiffion. ©r
bat auch, bah man ihm bie 3eitungen oorlefe unb fprad)
oon Heifen unb Husflügen. ©r betam oiele Sefudje, bie

ihn aber ermübeten. Huf einmal roünfdfte er feinen Sohn
HIbert, ber in Daufanne feinem Dbeotogie»Stubium ob»

lag, 3U febert, unb man muhte ihm fchreiben, bah er fo»

fort tomme. greubig unb ber3licb rourbe er beim £>etm»

lehren 001t feinem fdjroertranten Sater begrüht, ber fid)

febr über fein Daufanner=Semefter intereffierte unb ihn bar»
über befragte unb feine 3utuaft mit ihm befprad). Hm
20. Ottober ftetlte er nod) pfarramtlidje 3eugniffe aus unb
mad)te nod) einige Spähe ba3U, ant 21. unterhielt er fid)
mie immer mit ben Seinen unb fdfemte mit feinen 3mei be»

freundeten Heilten, bie ihn am Hacbmittag befuchten. Hm
Hbenb ah er etroas SSeniges unb plauderte mit feiner
©attitt roie gemöbntid). Die Had)t darauf mar nid)t fdjtim»
titer als bie frühem und oerlief ohne 3roifd)enfatt. Hber
gegen Siorgen oerlor er plöbtid) bas Serouhtfein unb nach

turner 3eit endete ein Sd)lagflub fein irbifdjes Deben. ©r
burfte, roie fein „©rohoater", beffen. Sterben er in fo er»

greifenden, fd)Iid)ten, fd)önen Störten gefdjitbert, aud) art
einem Sonntag unb ohne Sd)mer3ett btnüberfdjlutnmern.
©in fold)- leichter, fd)nelter Dob mar eine ©nabe für feine

ungebutbige, lebhafte Hatur, bie nur Schaffen und Seme»

gung tannte, „ber, ber ba gerufen bat, ift roetfer als mir
unb bat 3ur rechten 3eit gerufen, nicht 3U früh, nicht 3U

fpät, unb gar manchmal roirb nad) Dagen unb 3abren es

bem Hîenfdjen geoffenbaret, roie roeife unb gütig ber £err
gemefen, bah er gerade in jener Stunde gerufen habe unb
in teiner andern. Hm ttarften roirb biefes aber immer bem

©erufenen fein, menn ber |>err ihm fein Huge öffnet über
fein neues Deben." (Hus einem Srief an Surtbatter.)

Hm 25. Ottober rourbe ber Sfarrberr oon Dühelftüb
31t Krabe geleitet, ein groher Deid)en3ug begleitete ihn 3ur
leisten Hubeftätte, bte ftd) bei ber Kirdje neben bent ©rabe
feiner Stutter befindet. Hd)t 3ögtinge aus ber Hrmen»
anftalt Drachfetroalb trugen den Sarg ihres grohen 2Bobt=

täters unb oäterlidjen greunbes. Sein greifet- greunb gar»
fd)on aus SBpnigen hielt, roie fd)on ermähnt, bie Drauerrebe.

Seine ©attin lieh auf fein ©rab einen fd)Iid)ten Stein
fehen, ber je|t mit ©feu umranït ift unb bie 3nfd)rift trägt:
Dter ruht im grieben ©ottes: HIbert SÜtus — 3eremias
©ottbelf oon Sern, roäbrenb 22 3abren Sfarrer biefer ©e»

meinbe. ©eb. den 4. Oct. 1797. ©eft. ben 22. Oct. 1854.
1. ©or. XV. 54. 55. Der Dob ift oerfdjlungen in ben Sieg,
Dob, too ift dein Stachel? ©rab, too ift dein Sieg? —
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gerecht schien und nahm kein Blatt vor den Mund, er hatte
einen „verfluchten Zwänggring", wie er selbst bekennt, aber
im Grunde des Herzens blieb er immer der große, gütige
Mensch, dem Helfen, Gutestun sein Lebenselement war.
Er war ein Christ der Tat, kein Kopfhänger, offen und
heiter. „Ich fand mich sicher nie frömmer, als wenn ich
so recht fröhlich im Gemüte war."

Von Gestalt war er mittelgroß, sein Körper zeugte
von Kraft und Rüstigkeit. Braune krause Haare umrahmten
seine hohe Denkerstirne. Seine funkelnden Augen waren
voll Leben, Tiefe, Schalkhaftigkeit und Güte, und sein
kluger Mund sprach von unendlich viel Verstehen, feinem
Humor, geistiger lleberlegenheit. Das Gesicht war gebräunt
von Luft und Sonne, denn er war kein Stubenhocker, und
er hatte feine, sprechende Hände. Wohl das beste Bild,
das von ihm besteht, ist dasjenige vom Solothurner Diet-
ler, der Gotthelf um das Ende der Dreißiger Jahre malte
und das selbst des Gemalten scharfe Kritik aushielt.

Dieser kräftige, lebensvolle Mann, der seit mehr als
25 Iahren keinen Tag im Bett zubringen mußte, fühlte
sich im Jahre 1351 plötzlich in seiner Gesundheit geschwächt,
hatte geschwollene Füße, dann kamen fortwährend Katarrhe
hinzu, auch Herz und Leber waren angegriffen. Eine nötig
gewesene Diät befolgte er nicht, und eine Jodkur, die er
wegen eines beginnenden Kropfes anwandte, verschlimmerte
seinen allgemeinen Zustand noch. Er spürte selbst, daß etwas
nicht mehr stimmte und schrieb im Oktober 1852 an seinen
Freund Hagenbach, er wisse nicht, woher das rühre, ob
das eine Alterserscheinung sei oder ein Nachlassen der Kräfte
nach der Zeit der großen Anspannung, die Arbeit wolle
nicht mehr, wie gewöhnlich, vorwärts gehen, er habe diesen
Sommer fast nichts getan von dem, was er hätte machen
sollen und wollen.

Es war wirklich so: sein überarbeiteter Organismus
verlangte Ruhe und fing an, den Dienst zu versagen. Gott-
helf trug schon lange die Ahnung eines frühen Todes in
sich. „Wir aus der Familie Bitzius werden nicht alt", sagte
er eines Tages zu seiner Frau, „ich muß daher arbeiten,
solange es Tag ist." Und er stürzte sich wieder mit aller
Kraft in die Arbeit, um jy nichts zu versäumen. Einmal,
als er von seinem Lieblingsplatz aus dem Untergang der
Sonne zusah und einem seiner Kinder die erbetene Er-
lnubnis zu einem Spaziergang gegeben hatte, fügte er voller
Wehmut hinzu: „Und ich gehe langsam bis unten an den
Garten." Die Seinen verstunden den schmerzlichen Sinn
dieses Wortes, denn am Ende des Gartens liegt der
Friedhof.

Im Sommer 1853 wurde ihm eine Kur im Gurnigel-
bad verordnet, in welche Verordnung sich Gotthelf nur un-
gern schickte, war es doch überhaupt die erste Kur seines
Lebens. Dieser Aufenthalt war dem Tätigen langweilig
und eine große Geduldsprobe, umsomehr, da das Wetter
sehr schlecht war. Seine Angehörigen fürchteten daher, die
Kur habe ihm mehr geschadet als genützt, er jedoch erklärte,
sie habe ihm neue Kräfte zum Arbeiten gegeben, und er
hoffte auf einen Winter voll emsigen Schaffens. Aber er
täuschte sich über seinen wahren Zustand hinweg. Im Jahr
1854 zeigten sich klar und deutlich die Symptome einer
Wassersucht. Es kam nun häufig vor, daß er während des
Essens oder der angeregtesten Unterhaltung einschlief. Zu
seiner großen Erleichterung schickten ihn die Aerzte diesmal
nicht fort, sondern er durfte zu Hause bleiben und hier eine

Kur mit Kissingen-Wasser durchführen. Die vielen Besuche,
die sich auch in diesen: Jahre wieder einstellten, hinderten
ihn an der so nötig gewesenen strengen Durchführung der-
selben und Einhaltung der Diät. Eine große Freude wurde
ihm in dieser Zeit durch den Besuch seines Verlegers Sprin-
ger aus Berlin zuteil, dem er stolz und freudig sein schönes,
geliebtes Emmental zeigte.

Der schöne Sommer von 1354 tat ihm allenthalben

gut und kräftigte seine Gesundheit so, daß er es wagein
konnte, mit Freunden eine kleine Bergtour zu unternehmen.
Auch konnte er das Predigen wieder aufnehmen, das ihn
eine Zeitlang zu sehr ermüdet hatte. Noch eine große Freude
durfte er erleben: die Verlobung seiner ältesten Tochter
Henriette mit seinem Kollegen von Sumiswald, dem Pfarrer
Rlletschi. Am 4. Oktober feierte er heiter im Kreise seiner
Lieben den 57. Geburtstag. Aber am 10. Oktober erkältete
er sich bei einem Krankenbesuch so heftig, daß er Blut
speien mußte. Er schrieb seinem Arzt und erklärte ihm
seinen Zustand, bat ihn aber, den Seinen nichts zu sagen,

um sie nicht zu beunruhigen. Sofort erschien der Doktor
bei ihm und verordnete ihm strengste Ruhe, doch konnte er
ihn nicht dazu bringen, das Bett zu hüten. Da er Gott-
helfs Zustand äußerst ernst fand, sah er sich verpflichtet,
dessen Angehörige doch davon zu unterrichten. Am 14. Ok-
tober, einem nassen Tag, wohnte Bitzius noch einer Armen-
sitzung im nahen Schulhaus bei.

Da das Blutspeien zunahm, wurde zu einem Aderlaß
geschritten, der dem Kranken einige Erleichterung verschaffte:
es kam nun aber ein heftiger Fieberanfall, der ihn zwang,
im Bett zu bleiben. Das Reden wurde ihm immer be-

schwerlicher, aber sein Geist blieb zwischen den Fieberanfällen
munter und klar, und er beschäftigte sich fortwährend mit
Anliegen seiner Gemeinde und der Armenkommission. Er
bat auch, daß man ihm die Zeitungen vorlese und sprach

von Reisen und Ausflügen. Er bekam viele Besuche, die

ihn aber ermüdeten. Auf einmal wünschte er seinen Sohn
Albert, der in Lausanne seinem Theologie-Studium ob-
lag, zu sehen, und man mußte ihm schreiben, daß er so-

fort komme. Freudig und herzlich wurde er beim Heim-
kehren von seinem schwerkranken Vater begrüßt, der sich

sehr über sein Lausanner-Semester interessierte und ihn dar-
über befragte und seine Zukunft mit ihm besprach. Am
20. Oktober stellte er noch pfarramtliche Zeugnisse aus und
machte noch einige Späße dazu, am 21. unterhielt er sich

wie immer mit den Seinen und scherzte mit seinen zwei be-

freundeten Aerzten, die ihn am Nachmittag besuchten. Am
Abend aß er etwas Weniges und plauderte mit seiner

Gattin wie gewöhnlich. Die Nacht darauf war nicht schlim-

mer als die frühern und verlief ohne Zwischenfall. Aber
gegen Morgen verlor er plötzlich das Bewußtsein und nach

kurzer Zeit endete ein Schlagfluß sein irdisches Leben. Er
durfte, wie sein „Großvater", dessen Sterben er in so er-
greifenden, schlichten, schönen Worten geschildert, auch an
einem Sonntag und ohne Schmerzen hinüberschlummern.
Ein solch leichter, schneller Tod war eine Gnade für seine

ungeduldige, lebhafte Natur, die nur Schaffen und Bewe-
gung kannte, „der, der da gerufen hat, ist weiser als wir
und hat zur rechten Zeit gerufen, nicht zu früh, nicht zu

spät, und gar manchmal wird nach Tagen und Jahren es

dem Menschen geoffenbaret, wie weise und gütig der Herr
gewesen, daß er gerade in jener Stunde gerufen habe und
in keiner andern. Am klarsten wird dieses aber immer dem

Gerufenen sein, wenn der Herr ihm sein Auge öffnet über
sein neues Leben." (Aus einem Brief an Burkhalter.)

Am 25. Oktober wurde der Pfarrherr von Lützelflüh
zu Grabe geleitet, ein großer Leichenzug begleitete ihn zur
letzten Ruhestätte, die sich bei der Kirche neben dem Grabe
seiner Mutter befindet. Acht Zöglinge aus der Armen-
anstatt Trachselwald trugen den Sarg ihres großen Wohl-
täters und väterlichen Freundes. Sein greiser Freund Far-
schon aus Wynigen hielt, wie schon erwähnt, die Trauerrede.

Seine Gattin ließ auf sein Grab einen schlichten Stein
setzen, der jetzt mit Efeu umrankt ist und die Inschrift trägt:
Hier ruht im Frieden Gottes: Albert Bitzius — Jeremias
Eotthelf von Bern, während 22 Jahren Pfarrer dieser Ge-
meinde. Geb. den 4. Oct. 1797. Gest. den 22. Oct. 1854.
1. Cor. XV. 54. 55. Der Tod ist verschlungen in den Sieg,
Tod, wo ist dein Stachel? Grab, wo ist dein Sieg? —



Nr. 42 DIE BERNER WOCHE 669

Sprüdjro. XII. 17. 19. SBer roaf>rf)afttg ift, ber faget frei,
was redit ift, urtb eirt wahrhaftiger SJtunb befiel)! ewiglich."

3a, „eirt wahrhaftiger Sftunb befleißet eroiglich". Sente,
nad) adjt3tg Sohren, roiffen mir beffer nodj als bie bamalige
3eit, baf? bes ©rofeen SBerf urtb SBort ©roigfeitsroert but-
„Die wahre Sraft roirb ibre ©eroalt unb S3tad)t behalten,
bis an ber SBelten ©nbe." ©r ftebt roie eirt biblifdjer Slro»
pbet oor urts uttb ïertttt audi unfere Seit unb ibre Slot,
roie er um alles SRenfd)Iid)e unb ©roige raubte. „Die ©e=

ftalt ber ©rbe gebt oorüber, gleich bleibt fidj bas SRcnfdjen»
berä für unb für." 2Bir roiffen, bafe er nicht nur uns ©muten-
talern, uns Scbroefeern gebort, fonbern bab er 3U ben gan3
groben ©eftalten unb Deutern aller Seiten ein3ureibcn ift.
„Das Short ift unenblich mädrtiger als bas Sdjroert, unb
toer es 3U führen roeib irt ftarler, roeifer Sanb, ift oiel mädj=
tiger als ber mädjtigfte ber Sönige."

Sein 80. Dobestag fällt in eine roilbberoegte, fcbroere

3eit ber SBeltgefdjichte unb unferes Vaterlandes. SIber er
fann uns Seifer unb Rubrer fein gerabe in biefer beu»

tigen Seit, roenn roir auf ihn hören wollen, ber gefchriehert hat:
©briftus fagt uns, too bas Uebel liegt, nicht in ben

Suftänben ber 2BeIt, fonbern in ben Suftänben ber Seele,
nicht in ber Sirmut, fonbern in ber Sünde; unb nicht in
Sîeoolutionen ift bas Seil, fonbern in ber SBiebergeburt
bes innern SStenfcben.

*

3e höher einer ftebt, um fo- mehr ift er feinen 33rü=
bern fchulbig, um fo mehr forbert ©ott oon ihm.

*
SBo bie Sîid)ter nichts mehr taugen ober roo am Sei»

ligften ber SKenfdj fid) oergreift ober fid) felbft 3unt ©oben
macht unb eigenen ©öfeenbienft treibt, ba hält ©ott felbft
©erlebt unter 23Iife unb Donner.

*

©s ift aber nichts, bas alle Vanbe fo rafd) 3erfebt,
Familien, ©emeinben, Staaten fo untoiberftebliäj 3erftört
als bie ïur3ficbtige Selbftfucht, bie oon allgemeiner SBobl»
fahrt unb bem Sufammenbattg bes eigenen SBofels mit beut
allgemeinen feinen 23egriff bat unb baber felbft nie 3U

einem dauernden SBobl gelangen fann.
*

Sßer es nicht ber SStübe roert finbet, beffere Seiten
herbeiführen 3u helfen, ber ift auch' nicht gut genug für
beffere Seiten.

*

SBie mag roobl ein SIeid) befteben, roenn es uneins in
fid) felbft ift?

*

3ch halte alle Schmeichler für nieberträebtige Sreaturen,
für ben allernieberträdjiigften unter ben Stieberträdjiigen
aber ben Volfsfdjmeicbler.

*

SBer im Sieinen untreu ift, roirb ber treu im ©rohen
werben, unb, roer an Vater unb SJtutter, an SBeib unb
Sinbern ein Schelm ift, fann ber ein ©ferenmann fein gegen»
über ber ©emeinbe ober gar bem Staate?

*

SBo feine ©eroiffen finb, aber funbige Sänbe, ba lüpft
man nicht blofe eine (Seife über Ort, fonbern ein gan3es Volf.

*

Seit man ©ott bie Autorität genommen, roill nun
ieber Vube eine Autorität fein.

Den meiften SSÎenfcfeen ift an ben eigenen Seelen nichts
gelegen; darum aud) an .ben Seelen ber anbern nichts.
®as ift ein ©runbübel biefer Seit.

Die SBoEjIfabrt eines hanbes hängt mehr oom SBalten
bes Sßetbes ab, als ÜJtänner unb Stegenten fich einbilden.

Das Sieben unb Vilben ber Sftenfdjen ift bie Säupt»
fache, nicht bas llmfdjaffen ber Suftänbe ber ©rbe 3U einem
Simmel.

*

3d) liebe bas Soif geroife fo febr als einer, aber es

ift nicht mein ©öfee. ©s ift mein ftönig; aber id) ro'ill
unb foil ihm bie SBabrbeit fagen unoerbolen, unb roenn's
auch hart hingt, unb Diele hinter fid) geben.

*

SBer nun 3U einer f?abne gefdjrooren, foil 3U feiner
Sahne ftebn unb ffreiten je nad) feiner Sraft unb Verufung.
Stach beut Vfunbe, roeldjes ieber empfangen, roirb er ge»

richtet. SRöglid), bafe einer in bes Sampfes SBeife fich irrt,
aber nach ber Dreue roirb er gewogen.

*

©s ift nicht ber Staat, nicht bie Sdjule, nicht irgenb
etroas anderes bes fiebens ^fundament, fonbern bas haus
ift es. Sticht bie Siegenten regieren bas hand, nicht bie
heïjrer hüben bas heben, fonbern hausoäter unb haus»
rnütter tun es, nicht bas öffentliche heb'ett in einem hanbe
ift bie hauptfadje, fonbern bas häusliche heben ift bie
2Bur3eI oon allem, unb je nachbem bie Sßuqel ift, geftaltet
fich bas anbere.

*

SBenn bie SJIenfchen einander oerftünben unb hiebe
hätten 3ueinanber, fo roüfete ber Unmündig, roas gut roäre
unb jeder bem andern fchulbig ift, und man hätte ben 3rr=
garten oon ©efefeen nidjt nötig, roorin man je länger je
roeniger roeib, roo man ift, unb roo ber Slusroeg ift.

*

SBobl bem, ber feinem heben einen hauptpfeiler fefet,

den feine ©eroalt 3ertrümmern, fein Dob in Staub oer»
roanbeln fann! Helene Seiler.

SHnmerïunfl ber iHebattiort: 3*> der nädjften Stummer bringen
mir einen Sluffab non §errn SSfarrer 2B. (E. Sleber^arbt in Streb, über ,,ï)ie
SBejiebungen 3eremias ©oftljelfs au Golotfjurn".

Der Organist von Arnstadt.
Novelle von Ernst Kurt Baer.

©eoatter SWonb flutete mit uraltem hädjeln fein blei»
djes hiebt in bie ©offen und SBinfel bes fleinen Stäbt»
d)ens SIrnftabt. ©s roar eine roarme 3ulinad)i des Sabres
1705; ber Stadjiroädjter mit langer Vite und haterne machte
feine erfte Stunde.

Slus bem Schatten bes Sdjloffes Steibed im Often ber
Stadt Iöften fich 3toei jugendliche ©eftalten unb roanberten
langfam bem hebermarft 3U. Der belle SJtonbfcbein, ber
fie nun umgab, liefe einen 3roan3igjä'brigen Vurfdjen im
©alaftaat feiner be3opften Seit erfennen. SStit nadlläffiger
SBürbe trug er Degen und Dreifpife, unter bem fdjlidjten,
braunen Slod mit ben abgebenden Schöfeen lugte eine filber»
burdjroirfte SBefte beroor. ©r hatte ein jugendlich oolles
©efidjt unb leicht aufgeworfene hippen.

„Sungfer Varbara ©atbarina!" roanbte er fid) an feine
^Begleiterin, bie im lang herabroallenben SIeib mit furser,
praller Daille an feiner Seite ging. „Saget mir, roeldjer
SIrt bie Verroanbtfdjaft der ®ad)in ift, fo roit für3Üch

trafen!"
„Die Sungfer SStaria ®ärbele oermeint 3br?" lächelte

23ärbel ©atbarina anmutig und 30g mit gra3iöfer hand
ben berabgeglittenen Schal über die Schulter.

„®au3 recht! Sllaria Sarbara Sa^!" nidte er.
SSärbel ©atbarina blidte ihn fcbelmifcb oon ber Seite

an. „3hr oerintereffiert ©u<h roobl febr oor fie, herr Or»
ganifte oon SIrnftabt?"

„2ßas 3br gleich benfet, 93afe ©atbarina!" erroiberte er

halb ärgerlich, halb oerroirrt.

Nr. 42 VIL KLKNLK V^ocNL 669

Sprüchw. XII. 17. 19. Wer wahrhaftig ist, der saget frei,
was recht ist, und ein wahrhaftiger Mund besteht ewiglich."

Ja, „ein wahrhaftiger Mund bestehet ewiglich". Heute,
nach achtzig Jahren, wissen wir besser noch als die damalige
Zeit, das; des Großen Werk und Wort Ewigkeitswert hat.
„Die wahre Kraft wird ihre Gewalt und Macht behalten,
bis an der Welten Ende." Er steht wie ein biblischer Pro-
phet vor uns und kennt auch unsere Zeit und ihre Not,
wie er um alles Menschliche und Ewige wußte. „Die Ee-
stalt der Erde geht vorüber, gleich bleibt sich das Menschen-
herz für und für." Wir wissen, daß er nicht nur uns Emmen-
talern, uns Schweizern gehört, sondern daß er zu den ganz
großen Gestalten und Deutern aller Zeiten einzureihen ist.
„Das Wort ist unendlich mächtiger als das Schwert, und
wer es zu führen weiß in starker, weiser Hand, ist viel mäch-
tiger als der mächtigste der Könige."

Sein 80. Todestag fällt in eine wildbewegte, schwere

Zeit der Weltgeschichte und unseres Vaterlandes. Aber er
kann uns Helfer und Führer sein gerade in dieser Heu-
tigen Zeit, wenn wir auf ihn hören wollen, der geschrieben hat:

Christus sagt uns, wo das Uebel liegt, nicht in den
Zuständen der Welt, sondern in den Zuständen der Seele,
nicht in der Armut, sondern in der Sünde: und nicht in
Revolutionen ist das Heil, sondern in der Wiedergeburt
des innern Menschen.

»

Je höher einer steht, nur so mehr ist er seinen Brll-
dern schuldig, um so mehr fordert Gott von ihm.

»

Wo die Richter nichts mehr taugen oder wo am Hei-
ligsten der Mensch sich vergreift oder sich selbst zum Götzen
macht und eigenen Götzendienst treibt, da hält Gott selbst
Gericht unter Blitz und Donner.

4-

Es ist aber nichts, das alle Bande so rasch zersetzt,
Familien, Gemeinden, Staaten so unwiderstehlich zerstört
als die kurzsichtige Selbstsucht, die von allgemeiner Wohl-
fahrt und dem Zusammenhang des eigenen Wohls mit dem
allgemeinen keinen Begriff hat und daher selbst nie zu
einem dauernden Wohl gelangen kann.

4-

Wer es nicht der Mühe wert findet, bessere Zeiten
herbeiführen zu helfen, der ist auch nicht gut genug für
bessere Zeiten.

4«

Wie mag wohl ein Reich bestehen, wenn es uneins in
sich selbst ist?

4-

Ich halte alle Schmeichler für niederträchtige Kreaturen,
für den allerniederträchtigsten unter den Niederträchtigen
aber den Volksschmeichler.

Wer im Kleinen untreu ist, wird der treu im Großen
werden, und, wer an Vater und Mutter, an Weib und
Kindern ein Schelm ist, kann der ein Ehrenmann sein gegen-
über der Gemeinde oder gar dem Staate?

4-

Wo keine Gewissen sind, aber kundige Hände, da lüpft
wan nicht bloß eine Geiß über Ort, sondern ein ganzes Volk.

Seit man Gott die Autorität genommen, will nun
jeder Bube eine Autorität sein.

4°

Den meisten Menschen ist an den eigenen Seelen nichts
gelegen, darum auch an.den Seelen der andern nichts.
Das ist ein Grundübel dieser Zeit.

»

Die Wohlfahrt eines Landes hängt mehr vom Walten
des Weibes ab. als Männer und Regenten sich einbilden.

Das Ziehen und Bilden der Menschen ist die Haupt-
sache, nicht das Umschaffen der Zustände der Erde zu einem
Himmel.

4-

Ich liebe das Volk gewiß so sehr als einer, aber es
ist nicht mein Götze. Es ist mein König: aber ich will
und soll ihm die Wahrheit sagen unverholen, und wenn's
auch hart klingt, und viele hinter sich gehen.

*

Wer nun zu einer Fahne geschworen, soll zu seiner
Fahne stehn und streiten je nach seiner Kraft und Berufung.
Nach dem Pfunde, welches jeder empfangen, wird er ge-
richtet. Möglich, daß einer in des Kampfes Weise sich irrt,
aber nach der Treue wird er gewogen.

4-

Es ist nicht der Staat, nicht die Schule, nicht irgend
etwas anderes des Lebens Fundament, sondern das Haus
ist es. Nicht die Regenten regieren das Land, nicht die
Lehrer bilden das Leben, sondern Hausväter und Haus-
mütter tun es, nicht das öffentliche Lebten in einem Lande
ist die Hauptsache, sondern das häusliche Leben ist die
Wurzel von allem, und je nachdem die Wurzel ist, gestaltet
sich das andere.

Wenn die Menschen einander verstünden und Liebe
hätten zueinander, so wüßte der Unmündig, was gut wäre
und jeder dem andern schuldig ist, und man hätte den Irr-
garten von Gesetzen nicht nötig, worin man je länger je
weniger weiß, wo man ist, und wo der Ausweg ist.

4-

Wohl dem, der seinem Leben einen Hauptpfeiler setzt,

den keine Gewalt zertrümmern, kein Tod in Staub ver-
wandeln kann! Helene Keller.

Anmerkung der Redaktion: In der nächsten Nummer bringen
wir einen Aussatz von Herrn Pfarrer W. E. Aebcrhardt in Arch, über „Die
Beziehungen Jeremias Gotthelfs zu Solothurn".

Der Organist von ànstaà.
Novelle von listnst Kmrt Laer.

Gevatter Mond flutete mit uraltem Lächeln sein blei-
ches Licht in die Gassen und Winkel des kleinen Städt-
chens Arnstadt. Es war eine warme Julinacht des Jahres
1705: der Nachtwächter mit langer Pike und Laterne machte
seine erste Runde.

Aus dem Schatten des Schlosses Neideck im Osten der
Stadt lösten sich zwei jugendliche Gestalten und wanderten
langsam dem Ledermarkt zu. Der helle Mondschein, der
sie nun umgab, ließ einen zwanzigjährigen Burschen im
Galastaat seiner bezopften Zeit erkennen. Mit nachlässiger
Würde trug er Degen und Dreispitz, unter dem schlichten,
braunen Rock mit den abstehenden Schößen lugte eine silber-
durchwirkte Weste hervor. Er hatte ein jugendlich volles
Gesicht und leicht aufgeworfene Lippen.

„Jungfer Barbara Catharina!" wandte er sich an seine

Begleiterin, die im lang herabwallenden Kleid mit kurzer,
praller Taille an seiner Seite ging. „Saget mir, welcher

Art die Verwandtschaft der Bachin ist, so wir kürzlich

trafen!"
„Die Jungfer Maria Bärbele vermeint Ihr?" lächelte

Bärbel Catharina anmutig und zog mit graziöser Hand
den herabgeglittenen Schal über die Schulter.

„Ganz recht! Maria Barbara Bach!" nickte er.
Bärbel Catharina blickte ihn schelmisch von der Seite

un. „Ihr verinteressiert Euch wohl sehr vor sie. Herr Or-
ganiste von Arnstadt?"

„Was Ihr gleich denket, Base Catharina!" erwiderte er

halb ärgerlich, halb verwirrt.
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